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Vorwort


Es ist für mich eine besondere Ehre, das Vorwort zu Dr. Rudolf Dycks Buch „Aus dem Leben eines Arztes im Chaco” zu schreiben, da ich doch das hermanito (Brüderchen) bin und Dr. Dyck der hermano (Bruder), also der Ältere, ist. Dieses brüderliche Verhältnis stammt aus der Zeit, als Rudolf für sieben Jahre in meiner Familie in unserem Haus in Buenos Aires lebte und hier sein Vorstudium und Medizinstudium absolvierte.


Anfangs, als er bei uns wohnte, war ich noch ein Kind und er schon ein junger Mann. Meine Eltern waren oft auf Reisen, und er war unser großer Bruder. Es hat sich eine tiefe Freundschaft entwickelt. Rudolf war auch mein Lehrer in der Sonntagschule. Aber das hat nicht viel zu sagen (Ich war ja der Sohn eines Pastors)!


Das Buch „Aus dem Leben eines Arztes im Chaco” empfehle ich gerne. Es ist interessant zu verfolgen, wie Gott einen Menschen führt und für den Dienst vorbereitet, den ER für ihn bestimmt hat.


In diesem Buch wird der Leser auf nicht traditionelle Art Einsicht in die Geschichte und Geographie Fernheims, Paraguays, Argentiniens und Kanadas erhalten.


Es wird also beim Lesen nie langweilig werden. Interessante und humorvolle Geschichten, Begebenheiten und Kommentare wecken die Aufmerksamkeit und sorgen für Spannung.


Das Buch erzählt die Geschichte eines einfachen, armen mennonitischen Jungen, der den Traum hatte, ein Arzt zu werden. Ganz klar: eine Fata Morgana, eine Illusion! Schritt für Schritt verfolgt der Leser, wie diese Illusion Wirklichkeit wird und wie Gottes Segen nicht nur auf Dr. Dyck, sondern auf seiner ganzen Familie, seiner Frau Erika und seinen Kindern ruht.


Mit Gottes Hilfe hat Dr. Dyck fruchtbare Arbeit in Paraguay geleistet. Oft habe ich bewundert, dass er den Kolonien so treu blieb. Er hatte viele Gelegenheiten, in Argentinien oder in Deutschland zu arbeiten. Er hatte die Möglichkeit, dort Karriere zu machen, sich akademisch weiterzubilden, sich wirtschaftlich zu verbessern …


Aber auf meine Fragen, warum er blieb, hatte er immer dieselbe Antwort: “Ich bin ein Schaf aus dieser Herde und ich bleibe dabei.”


Diese Treue spricht durch all seine Geschichten, obzwar eine Vorliebe für alles Argentinische ebenfalls klar erkennbar ist.


Dr. Dyck äußert seine Meinung zu vielen schwierigen und heiklen Fragen, wie zum Umgang mit den Indianern, Schwachpunkte der Regierung und der Kolonien. Nicht jedem wird es gefallen, was er sagt; aber er hat den Mut, unbequeme Ansichten offen auszusprechen. Er schreibt selbst, dass er gerne “stichelt” – etwas anprangert – und der Beweis wird in seinem Buch sichtbar.


Ein Satz noch zum Schluss: Lesen Sie dieses Buch! Sie werden viel lernen und sich gleichzeitig gut, interessant und spannend unterhalten.


Dr. Franz Dürksen


Winnipeg, Kanada
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Einleitung


Im Unterschied zu sprachgewandten Buchschreibern habe ich als auf diesem Gebiet völlig Unerfahrener so meine Schwierigkeiten. Schon allein damit, wie Sie am besten anzusprechen sind. In meiner jüngeren Jugend gab es Autoren, die ihr Gegenüber als ‚geneigten Leser’ ansprachen. Ich habe damit immer eine entsprechende Körperhaltung in Verbindung gebracht ‐ die ich Ihnen nicht zumuten möchte. Aber dass Sie lesen, und zwar mit Genuss, das würde ich mir wünschen.


Das Folgende soll nun einen gewissen Teil aus meinem Leben und um dasselbe herum schildern. Manchmal sind es persönliche Einschätzungen, so, wie ich sie nun eben erlebt habe. Ein lateinamerikanischer Schriftsteller behauptete in diesem Zusammenhang, dass das nun auch so meine Wahrheit sei, wie ich sie zum Weitererzählen erlebt hätte. Goethe formulierte es so: Aus meinem Leben, Dichtung und Wahrheit. In meinem Falle fällt das Dichterische weniger ins Gewicht, und das andere ist meine Wahrheit. Keine wissenschaftliche, denn die muss zwangsläufig viele Zitate anderer Autoren bringen -die es in meinem Falle noch gar nicht gibt. Da einige Kapitel sich auf bestimmte Themen beziehen, wurde hier der chronologische Ablauf nicht beachtet.


Mitten im Leben, um nicht zu sagen, im Kampfe, hatte ich öfter mal so das fast unüberwindliche Empfinden, hierüber musst du ein Buch schreiben. Meistens schon am nächsten Tage überlegte ich dann doch, wenn ich das schreiben und auch veröffentlichen würde, dann müsste ich sicherheitshalber verschwinden ‐ also lieber nicht. Ein ebenfalls südamerikanischer Autor sagte, man schreibe ja mit der Absicht, Veränderungen herbeizuführen ‐ also: Weltverbesserer  sein. Mit dieser Menschengattung möchte ich auch nicht verwechselt werden.


Hier geht’s gar nicht um "höhere Absichten" ‒ sondern nur ganz einfach darum, diese Mitteilungen den interessierten Lesern zugänglich zu machen. Und, wenn Sie es schaffen, den größten Teil zu lesen, dann darf ich Sie schon mal hier dazu beglückwünschen.


Manche Bücher werden gewissen Personen gewidmet. Solche, die in meinem Leben eine positive Rolle gespielt haben, gab es so viele, dass es gar nicht möglich wäre, sie alle aufzuzählen. Ein spätes, aber nicht zu spätes Denkmal möchte ich, oder wir beide, meine Frau und ich als Ärzte, die wir nun mal sind, den Krankenschwestern setzen, mit denen wir immer wieder zusammengearbeitet haben; den Patienten, die uns ihr Vertrauen schenkten, den vielen Freunden und Mitarbeitern, die uns ihre Treue bewahrten. Und nicht zuletzt unseren beiderseitigen Eltern, die zu ihrer Zeit uns ein gutes Vorbild gewesen sind.


Meiner Frau, alias mi media naranja, gebührt Lob, Dank, Anerkennung und noch einiges mehr dafür, dass sie nun bereits 47 Jahre an meiner Seite durchgehalten hat.


Verfolgen Sie mit mir gemeinsam, wie Wünsche, Hoffnungen und Erwartungen Wirklichkeit werden und ein reich gesegnetes Leben, privat und auch im Beruf, wachsen konnte.
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S: 22º 21' 08"


W: 60º 02' 05"


von 1932 - 2O...


Ort und Zeitangabe, das menschliche Umfeld
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Filadelfia, Kreuzung der Hauptstrassen Hindenburg und Trebol.





Diese Ortsangabe könnte der alles gleichmachenden Globalisierung zum Trotz dastehen. Man lebt ja nicht überall und irgendwo gleichzeitig. Von hier aus gesehen, wo es bis vor 80 Jahren weit und breit keine dauerhaften menschlichen Behausungen gab, sieht die übrige Welt nun doch anders aus. Die Menschen, die in dieser Region, Chaco genannt, bis dahin gelebt hatten, hinterließen so gut wie keine Spuren davon, dass es sie einmal gegeben hat. Also umweltfreundlich, behaupten die Umweltschützer. Die Anthropologen würden die Eingeborenen am liebsten dazu zwingen, so weiter zu leben (oder zu existieren?). Selber sind diese Berater aber nicht bereit, dieses Schicksal mit allen Konsequenzen bis zum unversicherten, rentenlosen Tod zu teilen. Sie benutzen motorisierte Fahrzeuge, Computer, Internetanschluss, kommen aber offensichtlich nicht auf den Gedanken, dass die von ihnen "Verteidigten" die uns Menschen alle innewohnende Veranlagung haben, all die Dinge, die unsere Zeit nun einmal anbietet, auch probieren und haben zu wollen. Ich bin der Auffassung, dass wir den Eingeborenen eine Hilfestellung bieten können und sollen, sich in den unabänderlichen Entwicklungsprozess einzuordnen, den auch wir nicht beeinflussen können. Dabei ist es natürlich wichtig, größtmögliche Schadensbegrenzung anzustreben und gleichzeitig zu helfen, Möglichkeiten zur Verbesserung und zum Fortschritt zu nutzen. Zurück zur Natur wollen doch meist nur die "Zivilisationsmüden", das sind die Eingeborenen noch nicht.


Überlegungen, in die anthropologische Kriterien mit einbezogen wurden, gab es bei unsern Eltern weder bei der Wahl des Landes noch des Siedlungsgebietes. Ihnen war es beim Verlassen des "Sowjetparadies" ganz einfach in erster Linie ums nackte Überleben gegangen – und das war in höchster Gefahr, weil sie selber oder ihre Eltern Besitztümer gehabt hatten, also nicht in das kommunistische Schema hineinpassten, das auch selber nicht gewollt hatten. Die Religionszugehörigkeit war ebenfalls ein Grund zur Ausgrenzung bzw. Verbannung. Um die Sowjetunion verlassen zu dürfen, hatte Deutschland diesen Flüchtlingen nur eine vorübergehende Aufenthaltsgenehmigung gewährt. In der ganzen Welt herrschte die schlimmste bis dahin gekannte wirtschaftliche Depression. Kanada, das für viele ein Wunschtraum war, hielt die Grenzen geschlossen. So blieben damals Brasilien und Paraguay übrig.


Die Reichsregierung hatte diesen Entwurzelten vorübergehend Aufnahme gewährt und sie im Rahmen ihrer Möglichkeiten bestens versorgt. Als Unterkunft dienten z.B. leer stehende Unteroffiziersschulen. Für Nahrung und medizinische Versorgung hatte sie ebenfalls gesorgt, sogar für einiges Ausrüstungsmaterial für die vorgesehene Ansiedlung in bis dahin unerschlossenen Gebieten. Vorhandenes, sehr spärliches Informationsmaterial über die zukünftige Heimat, wurde an diese Gruppen weitergeleitet. Z.B: In diesem Lande könne man bis zu dreimal im Jahr pflanzen, bzw. den Acker bestellen. Wie meine Mutter dazu sagte, hat das wirklich nachher gestimmt, nur ob auch überhaupt einmal etwas zum Ernten da sein würde, dazu wären keine Versprechungen gemacht worden.


Es ist offensichtlich für alle Beteiligten absolut klar gewesen, dass man an eine landwirtschaftliche Existenzgründung dachte. In diesem Bereich kannte man sich aus, lag doch eine über Generationen gemachte Erfahrungssammlung vor. Dabei ging es nicht nur um die wirtschaftliche Existenzgestaltung, sondern auch um sämtliche Verwaltungsbereiche, Schulen, Gesundheitswesen, später auch Straßennetz, Telefon, Stromversorgung usw. Dergleichen Merkmale oder Grundbedingungen einer Zivilisation existierten hier im Umkreis von hunderten von Kilometern überhaupt nicht und die Regierung war damals gar nicht in der Lage, auch nur eine dieser Errungenschaften bis in dieses Gebiet zu bringen.


Die Pioniergeneration hat Einmaliges geleistet. Ihre Bereitschaft und Entschiedenheit, in Glauben, Einigkeit und Arbeit den jeweils geforderten Beitrag am Aufbau des Gemeinschaftsunternehmens zu leisten, hat sie offensichtlich unter Beweis gestellt. Gegenwärtige Beobachter behaupten gelegentlich kritisch, dass die vorhin genannten Grundbedingungen für das bisherige Gelingen dieses Unternehmens am Verblassen seien, jedenfalls nicht mehr pauschal zuträfen.


Hier, in dieser damals so genannten Grünen Hölle, schon nicht mehr im Bereich irgendwelcher Zivilisation, war ein Siedlungsgebiet gefunden worden, wo die gesamte Gruppe, auch mit alten, gebrechlichen Dazugehörigen, ansiedeln durfte.


Laut Informationen war dieses weite Gebiet des Chaco von Nord‐Argentinien, über Paraguay bis hinein nach Bolivien, als menschenleer anzusehen. Auf einer französischen Landkarte vom Jahre 1860 steht über dem gesamten Chacogebiet das Wort "Wüste". Da könnten also beliebig viele Einwanderer kommen und sich nach Herzenslust breit machen. Die wenigen Indianer, die es da gäbe, fielen überhaupt nicht ins Gewicht. Erst sehr viel später ist man darauf gekommen, dass nach heutigen Gesichtspunkten da einiges hätte anders laufen müssen. Von verschiedenen Seiten werden Anstrengungen gemacht, die entstandenen Missstände zu beheben. Die einen versuchen’s mehr mit einer größtmöglichen Integration der indigenen Bevölkerung in das nationale Leben, d.h. ihnen dabei zu helfen, Zugang und mehr noch Beteiligung an Schulwesen, Gesundheitswesen, wesen, Genossenschaftsgründung und Aufbau der zivilen Struktur zu bekommen. Andere wiederum plädieren fürs Belassen in ihrem Zustand, träumen wohl von einer zeitlich rückläufigen Entwicklung und muten ihnen dabei Entscheidungen über Sachverhalte zu, die die Eingeborenen gar nicht überschauen können.


Gelegentlich gibt es da auch groteske, medizinisch nicht vertretbare Empfehlungen, die diese anthropologischen Berater geben. Im Gesundheitswesen z.B. gehen sie davon aus, dass die Bevölkerung früher, bevor die Weißen kamen, auch am Leben blieb, ihre Naturmittel im Bedarfsfalle benutzte ‐ und dann leben blieb – oder auch nicht. Man kannte keine Impfungen, wohl gab’s auch keine oder kaum Epidemien von Masern, Kinderlähmung usw. Zum Teil wohl aus dem einfachen Grunde, weil die Eingeborenen, in ihren kleinen Clans lebend, kaum nahen Kontakt miteinander hatten, darüber hinaus aber nur sporadische oder auch zu Festlichkeiten allgemeine Treffen hatten. Umso verheerendere Wirkung haben dann die von den Weißen hereingebrachten bzw. durch sie verbreiteten Epidemien gehabt. Die Erwachsenen haben keine Immunität im Kindesalter erworben, z.B. durch Impfung oder durch Überleben bei der Erkrankung. Dazu kommt noch, dass sie keine Ahnung haben, wie man sich im Krankheitsfalle verhält, so bei Masern, damit nicht lebensgefährliche Komplikationen dazu kommen. In ihrer Unwissenheit über diese Zusammenhänge verweigern einige Stämme auf Empfehlung der anthropologischen Berater, dass Impfmaßnahmen durchgeführt werden. Und dann sterben viel zu viele Kinder, manchmal auch Erwachsene, an Masern und deren Folgen, oder der vermeidbare Keuchhusten behindert die betroffenen Kinder an ihrer normalen Entwicklung. Ähnlich verhält es sich mit den heute üblichen Vorsichtsmaßnahmen zur Vermeidung von Geschlechtskrankheiten. Die waren früher nicht notwendig, die Menschen lebten als relativ kleine Clans, wobei es dann kaum zu massiven Ansteckungen gekommen sein wird. Heute gibt es so gut wie keine Gruppen mehr, die sich als solche frei halten von "Zugereisten", seien sie aus eigenen Reihen stammend oder von auswärts kommend. Unter diesen sind dann einzelne Individuen, die schon wirklich überall gewesen sind und "Mitgebrachtes" weiter verteilen. Habe dabei Kondilomas (nicht bösartige Geschwülste im Bereich der Geschlechtsorgane) gesehen, wie sie nicht einmal unsere Lehrbücher zeigten, was Größe ße anbetrifft. Und die begleitenden Umstände, durch fehlende Hygiene verursacht, waren unbeschreiblich.
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Untersuchung auf TB bei einem Indianer im Chaco 1967





Unbekannt war den Indianern unserer Region wohl auch die Lungentuberkulose. Wie diese Krankheit dann in den fünfziger und sechziger Jahren bei ihnen auftrat, hat sie sich sehr schnell verbreitet und viele dahingerafft. Die Unkenntnis über das geeignete Verhalten bei dieser Erkrankung, die mittlerweile üblichen Dauerwohnungen mit schlechter Lüftung, keine Entsorgung irgendwelcher Abfälle, Ernährung, die wohl satt macht, aber die Widerstandsfähigkeit des Organismus nicht stärkt, das waren die Faktoren, die die Tuberkulose wie eine Epidemie auftreten ließen. Die angezeigte Langzeitbehandlung war lange nicht immer durchführbar, so dass hier auch heute noch diese Krankheit ein Problem im öffentlichen Gesundheitswesen ist, mit einer Häufigkeit in der Bevölkerung unserer Region, die 3 bis 4-mal so hoch liegt wie im übrigen Landesdurchschnitt. In den allermeisten Fällen handelte es sich anfangs um Lungentuberkulose. Befall der Wirbelsäule war selten. Habe auch einen Fall von Darm- bzw. Bauchtuberkulose gehabt. Da wurde ein vielleicht 17-jähriger Junge mit einem akuten Bauch eingeliefert, mit den Symptomen einer fortgeschrittenen Bauchfellentzündung. Bei der Öffnung fanden wir ein Bild, das einem Reisgericht ganz ähnlich war. Übersät mit Knötchen wie Reiskörner war der ganze Bauchraum, die Darmschlingen miteinander verklebt, also kein chirurgischer Fall. Dabei fiel mir die Bemerkung meines Lehrers im Schwesternkursus, zwanzig Jahre zurück, ein, der da sagte, bei einer Bauchtuberkulose ist eine Öffnung des Bauchraumes mit Zutritt von Luft und Licht das wirksamste Mittel. Medikamente, die zu seiner Zeit gegen Tuberkulose eingesetzt wurden, waren so gut wie unwirksam. Ich baute auf diese Diagnose und Behandlung, mit meinem Vorteil, dass wir jetzt bereits über wirksame Mittel verfügten, die wir auch sofort einsetzten. Nach einer Woche konnte der Patient entlassen werden. Wie ich mich nach weiteren zwei Wochen nach ihm erkundige, wird mir mitgeteilt, dass er bereits Baumwolle pflücken gegangen sei. Dennoch bleibt die Lungentuberkulose ein schwerwiegendes Problem für die eingeborene Bevölkerung. Wirksame Medikamente sind kostenlos erhältlich, es fehlt dabei aber vor allem an der kontinuierlichen Behandlung von 6 bis 18 Monaten. Dafür sind das notwendige Verständnis und die Disziplin bei den Patienten nicht vorhanden, mit der Folge, dass der Krankheitserreger bei immer mehr Betroffenen eine Resistenz gegen die Medikamente entwickelt und damit für sich und ihre Umwelt eine Gefahr wird.
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Aus der Vorgeschichte


"Stammbäume sind in der Vergangenheit in unserer Verwandtschaft nicht angelegt worden. Vorfahren sind trotzdem da gewesen und die haben uns auch einiges an Erbgut ‐ nicht finanzielle Güter - hinterlassen, wofür wir dankbar sind und das wir auch gerne weiter vererben. Meine Frau und auch ich sind beide so genannter deutschmennonitischer Abstammung. Die Eltern beiderseits wurden in den mennonitischen Kolonien Südrusslands, in der heutigen Ukraine, geboren.


Meine Eltern, Jahrgang 1892 und 1901, haben die so genannte "gute" zaristische Zeit noch miterlebt. Man hat schwer gearbeitet und dabei einen zufrieden stellenden Lebensstandard erreicht. Mutter wuchs auf einem landwirtschaftlichen Einzelgutshof auf. "Schulbesuch" fand zu Hause zusammen mit den Geschwistern bei einem Privatlehrer statt. Vater besuchte die Volksschule im Dorf und anschließend noch die außerhalb gelegene Zentralschule, insgesamt 8 Schuljahre. Mich hat im Nachhinein seine ganz beiläufige Bemerkung beeindruckt, wenn er bei der Betrachtung des letzten Klassenfotos sagte, dieser und mehrere weitere besuchten diese Schule bis zum Abschluss und gingen dann nach Moskau zum Weiterstudium und wurden später Kommunisten ...


Vater hat den für Mennoniten eingerichteten Wehrersatzdienst in einer größeren Forstwirtschaft auf der Halbinsel Krim am Schwarzen Meer abgeleistet. Dort wurde ihm der Beiname "steiler Dyck" gegeben, selber hat er das nicht besonders wichtig genommen. Erwähnenswert war ihm die Tatsache, dass er für Botengänge zur zentralen Verwaltungsstelle, wofür 3 volle Tage vorgesehen waren, immer nur zwei Tage brauchte und dafür ganz einfach dann einen freien Tag bekam. Das größte Vergnügen war ihm dort das stundenlange Schwimmen im nahen Schwarzen Meer gewesen.


Die mehrjährige Dienstzeit war am Abschließen, als der Erste Weltkrieg begann und alle blieben an ihrem Bestimmungsort. Durch die kommunistische Revolution und Regierungsreform wurde alles Bisherige zerstört. Als der Vater von seiner vieljährigen Dienstzeit zurückkehrte, fand er in der Heimat ein Chaos vor. Es gab zunächst noch keine Regierung und wilde Banden trieben ihren Mutwillen mit der Bevölkerung, plündernd, raubend, ziellos mordend. Um diesem Treiben innerhalb der Siedlung Einhalt zu gebieten, bildeten junge Männer einen so genannten bewaffneten Selbstschutz, zu dem er auch gehörte. Erst nachdem die Rote Armee und die Partei die Regierung ganz übernommen hatten, setzte relative Ruhe ein und man ging zunächst wieder seiner landwirtschaftlichen Beschäftigung nach.


Weil meine Eltern, wie wohl der größte Teil der Mennoniten, einen landwirtschaftlichen Betrieb erworben hatten und damit stimmlos wurden, noch dazu, weil sie auch Erntearbeiter eingestellt hatten, also Menschenausbeuter waren, wurde Vater ganz konkret bedroht. Gleichzeitig mit vielen andern fuhren sie nach Moskau, in die Hauptstadt, um eine Ausreisemöglichkeit zu bekommen. Vater wurde sehr bald unter dem Verdacht verhaftet, ein Anstifter dieser Auswanderungsbewegung zu sein. Eine Gruppe von circa 6000 Personen erhielt die Ausreisegenehmigung nach Deutschland, darunter auch meine Mutter mit den beiden älteren Geschwistern. Man hatte sie dazu bewogen, denn, dass Vater noch jemals wieder herauskommen würde, dafür bestanden damals erfahrungsgemäß so gut wie keine Aussichten. Wer nicht im Gefängnis starb, wurde in der Regel in die Verbannung zu Zwangsarbeit verschickt. Vater hat in der Zeit seiner Haft die beiden berüchtigtsten Gefängnisse Moskaus, Lubjanka und Butirka, von innen kennen gelernt. Die Überführung von einem Gefängnis ins andere wurde in einer Nacht- und Nebelaktion, für ihn unter mysteriösen Umständen, gemacht. Eines dieser beiden war ein so genanntes Modellgefängnis, zum Vorzeigen, wie gut die Gefangenen es in der Sowjetunion hätten. Hier erlebten sie auch den Besuch einer ausländischen Untersuchungskommission, wohl vom Roten Kreuz. Der Richter, der meinen Vater verhörte, war ihm wohl gesonnen und er durfte, Gott sei Dank, wieder auf freiem Fuß das Gefängnis verlassen. Er war Zeuge gewesen, wie in seiner Zelle andere Häftlinge, auch ein Mennonit, gestorben sind. Durch Vermittlung der deutschen Botschaft konnte er dann auch nach Deutschland hinterherfahren. Diese sehr tief gehende Erfahrung hat bei meinem Vater, und dann auch bei uns, einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Zum Jahrestag seiner Entlassung hat er immer eine Suppe mit dem im Gefängnis gekauften Holzlöffel gegessen. Dieser Löffel befindet sich heute im Museum in Filadelfia. Vorher hatte er seine Suppe aus der großen Schüssel nur mit dem Deckel einer Konservendose essen können.


Nun waren sie in Freiheit. Doch den Flüchtlingen lag das soeben Erlebte noch ganz hoch im Bewusstsein, der sowjetische Albtraum lag hinter ihnen und ließ wohl bei allen den bitteren Beigeschmack, dass nähere Angehörige zurückgeblieben waren und sich deren Lage nur verschlechtern konnte.


Es musste ein Land gesucht werden, das eine größere geschlossene Gruppe, einschließlich älterer, gebrechlicher Dazugehöriger, aufnehmen würde. Kanada, das gewünschte Land, nahm nur streng klassifizierte Anwärter auf. Meine Eltern bekamen diese Einreisegenehmigung, da mein Vater dort bereits drei Brüder hatte, die einige Jahre vorher noch bei geregelten Verhältnissen ausgewandert waren. Doch mein Vater beschloss, nicht dorthin zu ziehen, da er in Russland schon "genug gefroren" hätte. Habe nie gehört, dass die Eltern diese gemachte Entscheidung je bedauert hätten. Außer bei einer Gelegenheit, nun bereits im Alter von 80 Jahren. Die Eltern waren von ihrer einzigen Reise nach Kanada zurück, sie berichteten über viele Begegnungen mit Verwandten, Bekannten, da wurde dabei einmal ganz beiläufig gesagt: „Wir hätten vielleicht seinerzeit auch nach Kanada ziehen sollen.“


Das Jahr 1930 hatte bereits begonnen. Die einzigen Länder, die bereit waren, Gruppen wie diese Flüchtlinge geschlossen aufzunehmen, waren Paraguay und Brasilien. Meine Eltern hatten sich für Paraguay entschieden. Es gab sehr wenig Anhaltspunkte bzw. Informationen über diese Länder und die dortigen Gegebenheiten. Eine recht große deutsche Faltkarte über Südamerika war fast das einzige Gedruckte, das jedenfalls bei uns zu diesem Thema vorhanden war.


Die Ozeanüberquerung sowie die weitere Reise bis zum Bestimmungsort waren wohl nicht besonders beeindruckend, denn sie sind kaum Thema bei Erzählungen gewesen. Schon in Deutschland waren die anzulegenden Dörfer mit jeweils 25 Familien festgelegt worden. Unter primitivsten Bedingungen ging man an die notwendigen Maßnahmen zur Schaffung einer Existenz. Jeder Familie war eine Kuh zugeteilt worden, wilde mit oder ohne Kalb, gemolken waren sie auch noch nie worden. Jedenfalls die Kuh meiner Eltern und die der nächsten Nachbarn gaben nichts her. Meine ältere Schwester, damals noch nicht 6 Monate alt, sollte aber Milch bekommen. Bei einem Siedler in der Mitte des Dorfes durften sie täglich eine Tasse Milch holen. In Ermangelung geeigneter Gefäße nahm meine Mutter eine Tasse auf einer Untertasse zum Heranholen. Mit dem Kleinkind auf dem Arm und dem dreijährigen Bruder dabei, wurde das kostbare Nass geholt. Beim Hingehen bettelt der Kleine: „Mutter, darf ich wenigstens die Tropfen Milch, die in die Untertasse schütten werden, für mich haben...?“ Dass dabei den Eltern Gedanken zur Suche nach Alternativen für diese Situation gekommen sind, ist sehr wohl verständlich.


Ganz vereinzelte Familien hatten es bereits gewagt, den Chaco zu verlassen und den Versuch gemacht, sich in Asunción oder in der Stadt Concepción niederzulassen. Gleich im ersten Jahr der Ansiedlung brach eine Bauchtyphusepidemie aus, die eine ganze Reihe der ersten Pioniere hinweg raffte. Viele Menschen lebten noch in Zelten bei extrem hohen Temperaturen, sehr wenig genießbarem Wasser und – das Schlimmste, zunächst ohne medizinische Hilfe. Es gab auch nicht genügend Bretter für die Särge, um die verstorbenen Angehörigen zu bestatten. Man hat so genannte Flaschenbaumstämme dazu benutzt, diese konnte man mit dem Spaten aushöhlen. Diese, nach dem Ergreifen von eindämmenden und vorbeugenden Maßnahmen abklingende Epidemie, war wohl die tiefgreifendste Probe für die Ansiedler in den ersten Jahren. Begleiter waren die Dürre, Heuschrecken- und Raupenplagen. Unter diesen deprimierenden Umständen hat dann eine allgemeine Bürgerversammlung zwei Männer beauftragt, in Ostparaguay nach Umsiedlungsmöglichkeiten für die gesamte Gruppe zu suchen. Doch für so ein Unternehmen fehlten sowohl die notwendigen Mittel als auch die Zusage der weiteren Unterstützung der Mennoniten aus Nordamerika. Bei einem Drittel der Siedler blieb der Entschluss dennoch fest und sie sind 1937 nach Ostparaguay gewandert und haben dort die Kolonie Friesland gegründet.


In dem ersten Dorf, wo die Eltern zunächst ansiedelten, gab es nicht für alle vorgesehenen Hofstellen genug Ackerland. Für die Benachteiligten wurde daraufhin zwischen zwei Dörfern ein weiteres angelegt. Dieses neue Dorf, es existiert schon längst nicht mehr, war das dreizehnte im gesamten Siedlungsplan und dort wurde ich geboren. Außer nun gerade in unserer Familie ‐ Verwandte hatten wir keine in Paraguay - hat meine höchstpersönliche Ankunft wenig Eindruck gemacht. Der Entschluss, an anderer Stelle im Lande nach besseren Überlebensmöglichkeiten zu suchen, war schon vorher gefasst worden und sobald die Beteiligten " reisefähig" waren, ging’s zunächst per Ochsenwagen los zur Endstation der Eisenbahn. Diese war ursprünglich zur Holzausbeutung aufgebaut worden. Sie hatte unsere Eltern vor zwei Jahren zum Bestimmungsort in den Chaco gebracht. Und nun brachte sie die Waggons, randvoll mit Soldaten beladen, ins Innere des Chaco – die Kriegshandlungen mit Bolivien hatten begonnen.


Der letzte Teil der Reise ging mit dem Schiff den Paraguayfluss hinunter bis Concepción, der damals größten Stadt im Inland. Genau ein Monat sei ich alt gewesen, als sie das Schiff verließen. Durch vorsorglich gemachte Kontakte war eine Unterkunft schon vorhanden. Mutter berichtete, dass sie davon beeindruckt war, wie überall an den Bäumen reife Apfelsinen hingen und die Leute sie ganz unmissverständlich aufforderten, sich nach Gutdünken damit zu versorgen. Dasselbe galt auch für die allgemein bekannte Mandioka ‐ Kartoffelersatz oder eigentlich noch besser ‐ die sie von ihren Feldern holen durften. Etwas außerhalb des Stadtrandes fanden sie eine Wohnung mit der Möglichkeit, einige Kühe zu weiden. Der Besitzer einer größeren Vieh-Ranch war bereit, meinem Vater eine Kuh ganz auf Abzahlung zu geben. Wie er die letzte Quote bezahlt, sagt der Mann: „Sehr gut, hier hast die nächste Kuh.“


Wirtschaftlich würde man hier vorwärts kommen, klimatisch war es sehr viel leichter als im dürren Chaco. Inzwischen war eine ganze Reihe weiterer Familien in diese Umgebung, aus dem Chaco kommend, nachgezogen. Einige ihrer Kinder waren schulpflichtig, andere würden es bald werden. Eine Einschulung in den bestehenden sehr prekären Schulen des Landes ist wohl nicht ernsthaft erwogen worden. Die bis dahin sehr verstreut lebenden Neuankömmlinge einigten sich, ein Dorf anzulegen mit mehr Raum für Landwirtschaft, wo dann auch sofort eine gemeinsam aufgebaute Schule diesen Bedarf decken könnte.


Zielstrebig war man an die Gründung eines Dorfes gegangen, das aus 17 Hofstellen bestand mit genügend freiem Land für den Ackerbau bau. Für heutige Verhältnisse ganz schlichte Wohnhäuser wurden aufgebaut, man bestellte die Felder und konnte sämtliche Produkte leicht in der relativ nahe gelegenen Stadt Concepción absetzen. Viele Jahre später bemerkte ein angesehener Einwohner der Stadt, dass jenes die einzige Zeit war, in der man dort Frischprodukte wie Butter, Wassermelonen, Bohnen, Eier usw. kaufen konnte. Es wurde auch Baumwolle, Mais u. a. angebaut. Unseren Eltern muss es dort ganz gut ergangen sein, jedenfalls so, dass sie zufrieden waren. Dieses geht aus einer Kurzbegebenheit hervor. Ich, damals wohl fünfjährig, wäre mit meinem jüngeren Bruder allein auf dem Hof gewesen. Es kamen zwei Bürger des Dorfes auf den Hof geritten. Sie fragten nach meinem Vater, der wäre nicht da. Nun, sie wollten ihm Geld bringen. Da habe ich geantwortet: „Das ist nicht nötig, wir haben genug.“


Mittlerweile näherte ich mich dem Einschulungsalter. Wegen der kleinen Schülerzahl wurden nur jedes zweite Jahr die Erstklässler aufgenommen. So lernte ich schon zu Hause etwas schreiben und auch lesen. Gedrucktes überhaupt gab es dort nur sehr spärlich. In der Hausbibliothek werden es insgesamt kaum 10 Bücher gewesen sein. Eines davon war das Buch von Albert Schweitzer "Zwischen Wasser und Urwald". Dieses ist das erste Buch, das ich in meinem Leben gelesen habe. Die berufliche Erfahrungsschilderung habe ich weniger verstanden, dafür waren mir die beschriebenen Begleitumstände interessant. Jedenfalls ist mir nicht bewusst, dass meine spätere Berufswahl auf den Inhalt dieses Buches zurückzuführen wäre.


Viele verschiedene Besucher sind bei uns eingekehrt, besonders aus dem Chaco kam man, um sich ein Bild von der Situation hier zu machen, z.B. auch die ganze austretende Schulklasse der Fernheimer Zentralschule. Ein wiederholter Besucher in unserem Hause war der Pastor Richert der deutschen evangelischen Gemeinde von Asunción, der hier die einzelnen, sehr verstreut wohnenden Glieder seiner Kirche periodisch besuchte. Für uns Kinder war dabei immer interessant, dass dieser Mann abends so genannte Schattenbilder zeigte, die Vorläufer der heutigen Diapositive. Als Lichtquelle diente eine Carbidlampe, deren penetranten Geruch ich noch heute wieder erkennen würde.


In Europa hatten kriegerische Auseinandersetzungen begonnen, die dann zum Zweiten Weltkrieg eskalierten. Unsere aus Russland gekommenen Mennoniten fühlten sich wohl ausnahmslos als Deutsche, auch wenn sie als staatenlos geführt wurden. Hier im Lande hatten damals alle Deutschen, wir Mennoniten miteinbezogen, einen guten Ruf.
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Vom ABC-Schützen bis zum Abschluss der Zentralschule


Von den Eltern und älteren Geschwistern war ich recht gut für die Schule vorbereitet worden. Die Einschulung fand einen Monat vor meinem achten Geburtstag statt, da ja nur jedes zweite Jahr Anfänger aufgenommen wurden. Insgesamt waren wir ein Dutzend Schüler in dieser Zwergschule. Für den ersten Schultag gab's keinerlei Dinge, die den Beginn etwas versüßen könnten. Um einer sehr wahrscheinlichen Veräppelung durch die älteren Geschwister aus dem Wege zu gehen, hatte ich mich fast unbemerkt, mit einem Tränchen im Auge, aus dem Hause geschlichen, von der Mutter verabschiedet, ohne das übliche "Auf Wiedersehen" in der Familie. Zu Hause wurde sonst nur Plattdeutsch gesprochen, und wenn die Eltern von uns nicht verstanden werden wollten, dann sprachen sie über diese Dinge in russischer Sprache.


Das erste Schuljahr hat mich nicht nachhaltig beeindruckt. Geschrieben wurde in der Schule noch in gotischer Schrift. Habe im Schön-Schreiben damals Beachtliches geleistet, so dass mein Vater einem Besucher ‐ stolz über seinen Sohn – mein Schreibheft zeigen ließ. Ab diesem Jahr ist meine damalige Glanzleistung immer mehr verblasst, heutiger Stand: unbeschreiblich.


In den ersten Schuljahren wurden noch die Schiefertafeln und Griffel feste benutzt. Schreibpapier, Hefte usw. waren absolute Mangelware, somit kaum zu bezahlen. Im ersten Schuljahr hatten wir für einige Stunden in der Woche auch einen Paraguayer als Lehrer. Ob dieser auf Einladung der Schulträger oder von der regionalen Verwaltung eingestellt worden war, könnte ich heute nicht sagen. Seine didaktischen Eignungen waren nicht die heute bei Lehrern üblichen. Vielleicht war er während des Chacokrieges auch so was wie Unteroffizier gewesen. Mit meinen zwölfjährigen Schulkameraden jedenfalls befand er sich in einer Art Kriegszustand. An Herausforderungen von Seiten der Jungen hat’s auch nicht gefehlt. Mir gegenüber waren diese durchaus kameradschaftlich, so z.B. brachten sie mir das Rauchen bei. Weder der Anführer der Gruppe, noch ich sind später Raucher geworden.


Die Gründung des Dorfes war recht zügig vorangegangen. Doch zur Entwicklung einer so genannten Dorfsgemeinschaft konnte es nicht kommen. Bei einer ganzen Reihe der Siedler fehlte es dafür an entsprechenden charakterlichen Voraussetzungen. Der Individualismus war bei einigen sehr stark ausgeprägt. Alle hatten gemeinsam, dass sie risikobereit waren, in der persönlichen Auswahl des Wohnortes auf der Suche nach besseren Lebensbedingungen für sich und die Familie. Sie hatten die gewisse Geborgenheit bietende große Ansiedlungsgruppe im Chaco verlassen. Als Einzelne waren sie hinausgegangen in eine absolut fremde Umgebung. Den Beweis, dass sie es schafften, hatten sie sich selbst geliefert.


In dieses Schuljahr fiel der Besuch des damaligen deutschen Botschafters aus Asunción. Die ganze deutschsprachige Bevölkerung hatte sich versammelt. Die Schüler mussten schön geordnet stehen, bekamen alle ein Abzeichen zum Anstecken, gegrüßt wurde, wie damals in Deutschland, mit dem Heil Hitler-Gruß. Übrigens das einzige Mal in meinem Leben, dass ich bei derartigen Praktiken zugegen gewesen bin. Später hab ich erfahren, dass der Botschafter, damals Gesandter genannt, die Erwachsenen ordentlich zusammengestaucht habe wegen bestehender Streitigkeiten untereinander. Die Uneinigkeit hatte bereits dazu geführt, dass eine zweite Schule gebaut werden musste.


In andere Schulen auszuweichen, war nicht möglich. Geschlossene Ansiedlungen von Ausländern, eventuell mit eigenen Schulen, gab's keine. Die deutschen Landsleute lebten sehr verstreut und waren unter sich gar nicht organisiert wie etwa die geschlossenen deutschen Siedlungen im südlichen Ostparaguay. In unserer Nähe gab es noch eine ganze Reihe russischer, zaristischer Offiziere, zum Teil in das paraguayische Heer eingegliedert, mit denen meine Eltern Kontakte hatten. Diese schickten ihre Kinder in die nationalen Schulen.


Trotz wirtschaftlicher und klimatischer Vorteile an diesem Wohnort entschieden sich meine Eltern zur Rückwanderung in den Chaco. Meine Mutter fuhr mit uns kleineren Geschwistern wieder mit dem Schiff und weiter mit der Eisenbahn in den Chaco. Vater führte mit meinem ältesten Bruder eine größere Herde Pferde über Land bis in die Kolonien, eine Strecke von mehreren hundert Kilometern. Dort waren Pferde damals Mangelware und sehr begehrt, um statt der doch recht gemächlichen Zugochsen eine etwas schnellere Gangart einzuschlagen. Ihr Ritt nahm mehrere Wochen in Anspruch. Von einer Estancia zur anderen, manchmal auch nur so durch die Gegend; Zäune gab’s dort sowieso noch nicht. Als sie bei einem größeren Gehöft eine Zwischenpause einlegten, nahte sich ein großes Unwetter. Das Personal, die peones, d. h. Reiter, hatte sich unter die Überdächer des Hauptgebäudes zurückgezogen. Das Gewitter wurde immer härter, Blitz auf Blitz schlug in immer schnellerer Folge und immer näher ein. Die sonst wirklich nicht zimperlichen Männer hatten wohl zuerst still gebetet, dann laut und immer lauter und schneller, Maria, die Mutter Gottes, angerufen. Als das Gewitter schwächer wurde und damit auch das Gebet, da wurde es ruhig und wie es sicher war, dass das Wetter vorbei war, fingen sie an zu fluchen, auch immer lauter und alle zugleich. Mein Vater hatte für dergleichen Verhalten kein Verständnis. Ähnliches kann man im Inland, in etwas abgelegenen Siedlungen, auch heute noch erleben, z. B. nach drei Tagen nicht enden wollenden Regens. Der Ritt in unsere meistens doch recht dürre Gegend ging auch durch weite Palmkämpe oder etwas tiefere Stellen, wo hohe Pflanzen die Sicht versperrten und Vater, immer wieder auf dem gesattelten Pferd stehend, sich neu orientieren musste.


Wir Schiffsreisenden fanden die Fahrt durchaus interessant. Es befanden sich noch weitere Mennoniten auf demselben Schiff. Die anschließende Fahrt mit dem Zug ging recht langsam. Es war ja auch ein "Holzzug", der nur einen Waggon mit Sitzgelegenheiten für eventuelle Mitfahrer hatte.


Wir zwei Schulpflichtige wurden sofort in der Kolonie abgeladen, da der Unterricht beginnen sollte. Es war schon vorher vereinbart worden, dass wir bei einer Familie, die nur erwachsene Kinder hatte, wohnen und bleiben würden. Der Hausherr hatte vor kurzem zum zweiten Mal geheiratet. Seine erste Frau war gestorben, als gerade die Malaria viele der Siedler ernstlich erkranken ließ. Seine zweite Frau war Witwe gewesen, deren erster Mann mit meinem Vater zu gleicher Zeit im Gefängnis in Moskau in Untersuchungshaft gewesen war und dort auch starb. Mein Vater hatte ihr diese sichere Nachricht gebracht, als er etwas später auch nach Deutschland kommen konnte.


Das Einleben in den Schulalltag war nicht schwer. Auch diese Schule im Dorf war eine Zwergschule, deren Schülerzahl das Dutzend nicht überschritt. Von den wenigen Ereignissen dieses ersten Schuljahres im Chaco erinnere ich mich an eines, als eines Morgens nach der Gymnastikstunde die Lehrerin noch eine Mitteilung machte: „Gestern hat der Krieg zwischen Deutschland und Russland begonnen...“ Solche und andere Mitteilungen wurden auf Schreibmaschinenblättchen von der Zentrale in Filadelfia aus an die einzelnen Dörfer verschickt. Hier wurde das Blatt dann nach dem Lesen zum nächsten Nachbarn gebracht. Es gab nur einen Rundfunkempfänger bei der Kolonieverwaltung, mit dem man den Deutschlandsender hören konnte.


Zu den Sommerferien wurden wir nach Hause geholt. Vater hatte ein sehr gutes Landstück gefunden, das sich sowohl für Ackerbau als auch für Viehzucht eignete. Die nächsten Nachbarn, auch Mennoniten, wohnten jeweils 6 km entfernt. Diese Einzelgehöfte lagen noch weiter östlich von der Kolonie Menno, schon nicht im Siedlungsbereich der Kolonien, so dass wir von der Schule bis zu uns hin nahe an 100 km zurücklegen mussten.


Wohngebäude und Stallungen hatten sie mittlerweile aufgeführt. Mit viel Mut und Zielstrebigkeit wurde das bis dahin unberührte Ackerland bestellt. In den ersten beiden Jahren hat es auch schwere Rückschläge gegeben, da die Pflanzungen mal von Raupen, mal von Heuschrecken weitgehend vernichtet wurden. Doch dann blieben diese Plagen aus und die Landwirtschaft wurde eine durchaus lohnende Beschäftigung. Gleich von Beginn an wurden auch die gegebenen Voraussetzungen für die Viehzucht so weit wie möglich genutzt. Die Versorgung mit frischer Milch war immer sicher, zeitweise war die Milchproduktion so reichlich, dass auch Käse gemacht werden konnte. Dieses Produkt, das so gut war, dass es auch verkauft wurde, ist bis heute ganz einfach der für mich beste Käse geblieben. Habe ja inzwischen Gelegenheit gehabt, auch sonst wo die verschiedensten Arten davon zu probieren.


Für uns Kinder und wohl auch nicht weniger für die Eltern war das Leben hier in relativer Einsamkeit durchaus interessant. In einer bis dahin unberührten Natur hatten sie sich niedergelassen, am Rande eines großen Kampes, der bestens für den Ackerbau geeignet war, mit nur wenig Gesträuch, das gerodet werden musste. Zur anderen Seite erstreckten sich weite so genannte niedrige Kämpe mit Naturweiden und guten Sammelstellen für Regenwasser. Und noch eine kurze Strecke weiter begannen die Salzlagunen, leichte Vertiefungen im weiten Flachland, die mal in breiteren, mal in schmäleren Schleifen hier häufig anzutreffen sind. In stärkeren Regenperioden, nicht jedes Jahr, füllen sie sich und finden dann bei Bedarf auch eine Abflussmöglichkeit in der Hauptrichtung nach Südosten zum über hundert km entfernten Paraguayfluss. In den Sommermonaten sammeln sich hier unzählige Wildenten verschiedener Art, Reiher, Störche, Flamingos und auch Schwäne. Solche Naturschauspiele faszinierten mich schon damals. Leider waren diese Schauspiele garantiert nur gleichzeitig mit unbeschreiblichen Mengen an Mücken zu genießen. In den immer wiederkehrenden regenarmen Perioden trocknen manche der ohnehin nicht tiefen Lagunen völlig aus und sind dann wegen des einheitlichen weißen Salzbelags auch schön.


In dem neu gegründeten landwirtschaftlichen Familienbetrieb war in den Sommermonaten Arbeit für alle. Anfänglich wurde der Pflug noch von Ochsen gezogen, doch wechselten wir so bald wie möglich auf Pferde über. Das Land war noch nie in irgendeiner Form von Menschen bearbeitet worden. Die einzigen Lebewesen, die von uns verdrängt wurden, waren die verschiedensten Arten von Schlangen; soweit wie möglich, wurden alle getötet.


Meine Aufgabe war mal jäten, mal pflügen oder zu Pferd am späten Nachmittag die Rinder von ihren Weiden zum Korral zu bringen; noch wichtiger war dieses für die Schafe. Diese hielten wir zum Teil, um die Versorgung mit Fleisch abzusichern, doch ist sein Genuss nicht jedermanns Geschmack; besonders, wenn er sich über längere Zeit erstreckt. So wurde nach Alternativen gesucht. In einem kleinen Dorf, etwa 10 km entfernt, wurde wöchentlich ein Rind geschlachtet und da schlossen wir uns dem so genannten Fleischring an. Meine Aufgabe wurde es nun, dorthin zu reiten und das Fleisch abzuholen. Einen befahrbaren Weg von uns zu diesem Dorf gab es nicht, streckenweise ging es dabei nur auf den von Rindern frei getretenen Pfaden. Einmal bin ich dabei einem Puma auf einer freien Strecke begegnet. Der suchte wahrscheinlich gerade kleinere Opfer, so dass wir uns gegenseitig nicht belästigt haben. Einmal haben übrigens sowohl mein Reitpferd als auch ich uns erschreckt. Auf dem Heimritt, die Sonne war gerade untergegangen, da führte mich mein Weg am Buschrand entlang. Vor mir streckte ein größerer Algarrobobaum seine Äste über den Weg und plötzlich war da viel Leben auf diesen Ästen. Mit dem Abendrot im Hintergrund, tummelten sich da auf dem Baum eine ganze Menge kleiner, grauer Affen, die offensichtlich begeistert ihr Spiel trieben und sich wahrscheinlich freuten, mal was anderes zu sehen. Meinerseits war es jedenfalls das erste Mal, dass ich im Chaco solchen Tieren begegnet bin.


Einige hundert Meter entfernt von unserem Hof wohnten immer wieder auch Indianer. Diese gehörten dem Stamm der Lenguas an, deren Lebensraum weit größer als die ursprünglich angelegten Mennonitensiedlungen war. Schätzungen gaben ihre gesamte Zahl damals mit etwa 600 Personen an. Unsere Nachbarn, wie auch die meisten ihrer Stammesgenossen, lebten in relativ geschlossenen Gruppen von 20-30 Personen. In Zeitabständen von 6 Monaten oder mehr wechselten sie den Wohnort, manchmal, weil das Jagdgebiet nicht mehr hergab, weil ein Mitglied der Gemeinschaft gestorben war oder schon zu unserer Zeit auch, weil Nahrungsmittel durch Arbeit regelmäßiger erreichbar waren. Wenn sie weiter wanderten, wurden die Grashütten in der Regel verbrannt und etwa nach einem Jahr war keine Spur mehr da, die von ihrer ehemaligen Anwesenheit am Ort zeugte. Die Männer gingen voran mit Pfeil und Bogen, zu unserer Zeit in einigen Fällen schon mit Vorderlader oder sogar mit einer Schrotflinte bewaffnet. Die Frauen trugen sämtlichen Hausrat in einer großen Tasche auf dem Rücken, das Tragband über die Stirn gehängt. Von der Saatzeit bis zur Ernte wohnten sie gerne in unserer Nähe. Besonders in der Zeit, wenn die Pflanzungen von Unkraut frei gehalten werden mussten sowie auch zur Zeit der Ernte, war ihr Arbeitseinsatz auch für uns sehr wichtig. Selbstverständlich musste immer jemand von unserer Familie dabei sein, damit die vorgesehene Arbeit auch ganz erledigt wurde. Einige wenige Indianer lernten auch mit Pferdegespannen umzugehen, das Vieh zu versorgen usw. Dieser Indianerstamm war ausgesprochen friedlicher Natur. Ein gewisses Selbstbewusstsein merkte man ihnen nicht an, im Gegensatz zu anderen von ihnen sehr verschiedenen Stämmen, die damals noch in der weiteren Umgebung wohnten. Ihre Grashütten hatten sie relativ dicht nebeneinander aufgeführt. Diese waren wohl einigermaßen regendicht, jedoch bei kaltem Wind im Winter waren sie für unseren Geschmack jedenfalls nicht dicht genug. Immer waren mehrere Feuerstellen gleichzeitig in Gebrauch oder auf Sparflamme. Trockenes Holz war unbegrenzt viel in nächster Nähe zu finden; sie wohnten aus dem Grunde immer dicht am Buschrand. Wenn man sich ihrem Lager näherte, dann kam immer eine riesige Meute kläffender, magerer Hunde zuerst zur Begrüßung, so dass man kaum etwas verstehen oder verstanden werden konnte. Unsere Indianer machten keinerlei Anstrengungen, irgendwelche für Lebensmittel dienende Anpflanzungen selber zu machen. Nun erhielten sie diese auch in genügender Menge aus unserem Betrieb. Dennoch gab es unter ihnen einige, die der Jagd vor der Arbeit den Vorzug gaben. Recht oft waren sie auch erfolgreich. Außerdem konnten sie für gewisse Teile vom Wildschwein oder Reh (Spießhirsch) bei uns ganz gute andere Dinge im Tausch erhalten. Habe dort auch erstmals im Leben Aale gegessen, die die Indianer oder wir selber gefangen hatten. Nach Beendigung der Ernte zog die ganze Lagerbevölkerung meistens in von uns weiter ab gelegene Gebiete. Nur ein etwa 15-jähriger Junge, eine Halbwaise, blieb auch über den Winter auf dem Hof bei uns wohnen. Beschäftigung gab es auch dann für einen jungen Mann. Wenn die Angehörigen der Sippe zum Frühling zurückkehrten, zog auch er wieder zu ihnen. So wurde ein Familienzugehörigkeitsverhältnis zu uns entwickelt. Dreißig Jahre später hat ein Indianer in dem Krankenhaus, wo wir arbeiteten, in unüblicher Weise darum angehalten, mit mir sprechen zu dürfen. Er wartete auch die Zeit ab, bis ich mit der Chirurgie fertig war. Wie man ihn fragte, wieso er gerade mit mir sprechen wolle, denn niemand kannte ihn hier, da sagte er: „Dieser Mann ist genau so wie ein Bruder von mir.“ Es war unser ehemaliger Hausjunge. Verständigt haben wir uns mit diesen Leuten in einem Kauderwelsch von Plattdeutsch, schlechtem Spanisch und einigen Brocken aus ihrer eigenen Sprache. Eine Schule hatte nie jemand von ihnen besucht. So reichte auch ihr Wissen und Verständnis gerade nur bis dort, wo ihre Alltagserfahrungen lagen, darüber hinaus gehende Geschehnisse mussten mehr oder weniger phantasievoll interpretiert werden. So fuhren wir eines Abends auf einem Ochsenwagen heimwärts, unser Peter war mit dabei. Vollmond war eingeplant, doch jetzt war erst mal eine totale Mondfinsternis dran, von der auch wir nichts im Voraus erfahren hatten. Auf unsere Frage, wie er sich so eine Finsternis erkläre, sagte er, dass da jetzt jemand zu Fuß ginge und der hätte sehr große Füße, einen Hektar groß. Dieses Maß konnte er sich sehr gut vorstellen, wenn es darum ging, so eine Fläche von Unkraut sauber zu machen.


In den ersten Jahren war unser Wohnort so eine Art Vorposten; noch weiter weg von den Kolonien wohnte niemand mehr. Die ersten Estancias, die schon näher zum Paraguayfluss lagen, würde man nach mehreren Tagesreisen zu Pferd erreichen. Befahrbare Wege gab es keine. So verging auch ein Monat und mehr, bis wieder einmal ein weißes Gesicht auftauchte. Zu den Nachbarn in den anderen Richtungen bestanden weitläufige Beziehungen, man war unabhängig voneinander. So machten wir einmal einen Besuch bei einem wohl sieben Kilometer entfernt wohnenden Mann. Er war in seiner Zeit ein „Sonderling“, der aus der Nachbarkolonie stammte, deren Einwohner von Kanada eingewandert waren. Dort in der neuen Ansiedlung hatte er für die Zeit den Fehler begangen, dass er ein Mädchen aus der Nachbarkolonie geheiratet hatte, dazu schon ein Auto besaß, das gelegentlich auch fuhr, und außerdem einen Rundfunkempfänger. Wir haben bei der Gelegenheit den Deutschlandsender gehört, als der Führer gerade gesprochen hat. Mit meinen damals 9 Jahren habe ich wohl nicht alles verstanden. Doch in den Nachrichten hat es geheißen, dass es wohl das erste Mal war, dass das Afrikakorps einen Rückzug angetreten hätte. Während des Krieges habe ich nur noch einmal die Gelegenheit gehabt, diesen Sender zu hören, damals mit so vielen Störungen, dass es eigentlich kein „Empfangen“ war und nur geübte Hörer einiges verstehen konnten.


Während der Unterrichtsmonate waren wir schulpflichtigen Kinder immer in der Kolonie, anfänglich privat bei Familien, später während der Mittelschule im Internat, von wo wir nur kurz zu den Winterferien und dann für den Sommer nach Hause durften. Die Eltern hatten diesen abseits gelegenen Wohnort gesucht und alle haben wir in jenen Jahren das Leben dort genossen. Der Besucher wurden bei uns immer mehr. Neugierige, Freunde, auf der Suche nach ähnlichen Siedlungsmöglichkeiten sich befindende Personen, Schulausflügler usw. Als dann noch weiter nach Osten mehr Ansiedlungen angelegt wurden, hatten wir praktisch täglich Personen auf dem Hof, die Zwischenstation einlegten, für die Mittagspause oder öfter auch zur Nacht. Schlafgelegenheit hatte ja jeder auf seinem Wagen, doch hier konnten sie ihre Zugpferde mit Wasser versorgen oder auch in den Umzäunungen frei laufen lassen. Es gab Zeiten, wo kein Abend verging, an dem nicht Durchreisende auf unserem Hof übernachteten. Diese erweiterten die Runde um das allabendliche Feuer auf dem Hinterhof, das eine feste Familientradition war. Hier wurden letzte Neuigkeiten weitergegeben, Erfahrungen ausgetauscht, Ansichten ausgesprochen, darunter selbstverständlich auch haarsträubende ‐ immerhin ein interessanter Tagesabschluss.


Zu den neu dazugekommenen Ansiedlern in einiger Entfernung gehörte auch ein Schlesier; Rudolf Linnert. Zusammen mit seiner Frau Maria, einer Polin, und einem Kind ließen sie sich etwa eine kleine Tagesreise von uns entfernt nieder. Immer, wenn sie wegen Besorgungen in der Kolonie, Schule oder dergleichen hier vorbei mussten, wurde hier Zwischenstation eingelegt. Die Eltern wurden befreundet miteinander. Da fanden lebhafte Gespräche statt, Meinungsaustausch und Diskussionen, von denen auch andere noch was lernen könnten, wir Kinder waren des Öfteren dabei. Wenn’s mal zu hoch her ging, dann schaltete seine Frau sich beruhigend ein, das verstand sie einmalig meisterhaft. Viele Jahre später, als mein Vater nicht mehr sein Diskussionspartner war, habe ich diese Funktion übernommen. Freilich ging’s jetzt nicht mehr um das Kriegsgeschehen im fernen Europa, sondern um lokale Probleme, wohnten wir doch jetzt beide in der Kolonie. Übrigens, als Patient habe ich diesen Mann auch gehabt, dabei war er beispielhaft im Befolgen der Anweisungen.


In der Volksschule war ich wohl nicht ganz ausgelastet, so dass ich auch mitbekam, was nicht zu meinem Programm gehörte, immer mit allen verfügbaren Antennen auf Empfang eingestellt. Während des dritten Schuljahres, wenn der Lehrer die hinter uns sitzenden Fünftklässler etwas fragte und diese nicht antworten konnten, dann meldete ich mich. Das führte, als ich fürs vierte Schuljahr eintraf, dazu, dass der Lehrer meinem Vater unterbreitete, er werde diesen Jungen jetzt ins sechste Schuljahr versetzten; dort sei ein Mädchen ganz allein geblieben, da der andere Schüler es nicht geschafft habe und zu Hause geblieben sei. Offensichtlich habe ich es gut geschafft, denn bei der Abschlussprüfung am Jahresende, wenn aus der ganzen Kolonie alle gleichzeitig examiniert wurden, konnte ich diese Hürde mit Auszeichnung bestehen. Es kann sein, dass ein gewisses Wohlwollen von Seiten des Prüfungsdirektors, Dr. Fritz Kliewer, mir gegenüber gewonnen wurde, als er mich nämlich vor der Europakarte stehend unter anderem fragte: „Wo verläuft die Ostfront heute?“, und ich ihm die gewünschte Antwort richtig geben konnte.


Zu den Sommerferien ging’s wieder nach Hause. Es war selbstverständlich, dass ich ab dem folgenden Jahr die so genannte Zentralschule vom siebten bis zum zehnten Jahr besuchen würde. Doch in diesem Sommer wurde der Zweite Weltkrieg in übertragenem Sinn auch in unserer deutschstämmigen Siedlung mehr oder weniger gewaltsam beendet, durchaus vergleichbar mit dem Ausgang in Europa, nur ohne Tote, zerbombte Häuser, fremde Besatzung usw. Hier bei uns, wie wohl überall in der Welt, wo vermehrt Deutsche lebten, hatte es Anhänger für die Nationalsozialisten gegeben, entschiedene Parteimitglieder und recht viele, die ganz einfach mitmachten, andere Alternativen waren ganz einfach inexistent. Die Gegner waren zunächst sehr spärlich. In unserer Kolonie war das Bildungswesen ganz in der Hand der Befürworter des Nationalsozialismus und bot somit eine sehr große Möglichkeit der ideologischen Beeinflussung, die auch entsprechend genutzt wurde. Dabei gerieten unsere Kirche sowie die Beziehung der Einzelnen zur praktizierten Religion in eine zweitrangige Position mit dem sich daraus ergebenden Verlust des Mitspracherechts und Einflusses. In der nicht so recht überschaubaren Lage hatten die Gemeinden durch ihre Vertreter unterlassen, eine klare Position zu beziehen und identifizierten sich dadurch mit einer Gegnergruppe, die keinerlei religiöse Motivation hatte. Auseinandersetzungen, die an Intensität zunahmen, waren die Folge. In diesem aufgeheizten Klima kam es zur Eskalation, bei der man handgreiflich wurde. Einige Heißsporne bei den damals als „Nazis“ Bezeichneten, zusammen mit Mitläufern, wollten besonders unliebsame Gegner einmal das Fürchten lehren. Gegner der „Nazis“ waren jene aus sehr verschiedenen Gründen geworden, z.B. persönlichen, etwas ideologischen, auf alle Fälle überhaupt nicht kirchlichen, denn diese hatten selber kaum Beziehungen zur Kirche. Die Ereignisse überschlugen sich, die amerikanische Botschaft in Asunción wurde alarmiert über die Machenschaften der bekannten „Nazis“ in der Kolonie. Die nationalen Sicherheitskräfte wurden eingeschaltet mit dem Resultat, dass die beiden hauptverantwortlichen Ideologen, der Siedlungsleiter und der Schuldirektor, die Kolonie verlassen mussten und erst längere Zeit nach Kriegsschluss in Europa wieder frei ihren Wohnsitz wählen durften.


Dieses Geschehen um den 11. März 1944 hat die Gemüter noch sehr lange beschäftigt. Es hat Darstellungen, Gegendarstellungen und nochmals beteuernde Darstellungen gegeben. Weil es aber immer Beteiligte waren, ist nun leider das Subjektive mal mehr, mal weniger stark herausgestellt worden. Bis zum heutigen Tag gibt es Personen in der Kolonie, die andere Mitbürger nicht ganz akzeptieren, weil sie z. B. zu den so genannten „Nazis“ gehört haben. Als Nichttheologe scheint mir so, dass solche Personen das Vaterunser gar nicht ganz zu Ende beten brauchen, wenn sie z.B. bis zum „Vergib uns unsere Schuld“ gekommen sind, dann können sie schon zum nächsten Punkt weitergehen.


Ein Beispiel des damaligen Stimmungszustandes ist die Wahl des neuen Siedlungsleiters. Der wohl mehr von kirchlichen Kreisen vorgeschlagene Kandidat konnte auf der allgemeinen Bürgerversammlung nicht ein Drittel der Stimmen erhalten. Der Rest enthielt sich der Stimme. Die Wahlleitung gibt das Resultat der Wahl bekannt und sagt, die Stimmenthaltungen werden dem vorgeschlagenen Kandidaten auch noch zugezählt. Heute würde man in solchem Falle die Internationale Menschenrechtskommission anrufen oder man könnte diesem Höchstmaß an demokratischem Empfinden ein Denkmal setzen. Der ganze Wahlvorgang war unter gewissem Druck durchgeführt worden, wobei klar war, dass eventuelle weitere nazifreundliche Kandidaten auch das Wohngebiet der Kolonie verlassen müssten. Die ganze Episode der "völkischen" Auseinandersetzung ist kein ehrenvolles Kapitel der Kolonie, man kann es nicht ignorieren, aber vielleicht für die Zukunft Schlussfolgerungen daraus ziehen.


Nach all diesen Geschehnissen sollte nun eigentlich mein vorgesehener Unterricht losgehen. Doch der durchaus dynamische Direktor der Schule hatte mitsamt der Familie die Kolonie verlassen müssen. Was noch blieb, sollte jetzt für die neue Verwaltung linientreu sein; auch das Schulmaterial, die Bücher usw. wurden daraufhin geprüft und gegebenenfalls durch „Unschädliches“ ersetzt (also damals schon entnazifiziert). Die bisher bestehende Zentralschule blieb geschlossen. Es sollte ein neuer Anfang gemacht werden. In einem Dorf wurde nun der Unterricht für Schüler des ersten Jahres der Sekundarschule erteilt. Diese Schule wurde auch nicht Zentralschule genannt, weil manche Bürger damit schlechte Erinnerungen in Verbindung brachten. Der Lehrer hat uns dann gleich am ersten Schultag informiert, dass diese Schule jetzt "Bibel-Schule" hieße, nach amerikanischem, mennonitischem Muster. Beim Sport würden wir nicht marschieren und auch nicht singen, da das in der nationalsozialistischen Zeit so sehr praktiziert worden war. Ansonsten war der Stoffplan der bisher übliche geblieben. Ein Internat war hier nicht vorhanden, da hatte ein Schulnachbar sein kleines bisher als Hühnerstall benutztes Gebäude etwas hergerichtet und zur Verfügung gestellt. Hier haben wir dann, mal gleich sieben Jungens, das Jahr über gehaust und auch bei dem Nachbarn gegessen. Andere Schüler hatten weitere private Unterkünfte bekommen. Die meisten Schüler kamen aus Familien, die mit der bis vor kurzem herrschenden politischen Strömung nicht mitgegangen waren. Die Auswahl der Schüler und die Tatsache, dass nur ein Schuljahr vorhanden war, ließ den Jahresablauf sehr ruhig werden. Das einzige Geschehnis, das sehr viel Aufmerksamkeit bekam, war, als ein Flugzeug der USamerikanischen Luftwaffe beim Nachbarn auf dem abgeernteten Baumwollfeld landete. Mennonitische Vertreter aus den Vereinigten Staaten hatten das Flugzeug von der amerikanischen Botschaft in Asunción zur Verfügung gestellt bekommen. Da wohl niemand hier je ein Flugzeug aus nächster Nähe gesehen hatte, sind in den darauf folgenden Tagen sehr viele Besucher hier vorbeigekommen. Als es nach einigen Tagen wieder zurück fliegen sollte, konnte es wegen des lockeren, sandigen Bodens nicht abheben. Ein quer verlaufender Zaun, der dabei niedergerissen worden war, hatte wohl genügend Bremswirkung gehabt, so dass kein weiterer Schaden entstand. Das Flugzeug wurde mit Pferden wieder zur Ausgangsstelle gezogen und jetzt ganz ohne Passagiere, es war wohl ein 8-Sitzer, hob es ohne Schwierigkeiten ab. Die Mitreisenden wurden per Land zur zentralen Militärgarnison des Chaco gebracht, wo eine geeignete Landepiste vorhanden war.


In dem dann folgenden Jahr wurde der Schulbetrieb wieder in den bestehenden Räumlichkeiten mit Internat in der Zentralschule aufgenommen. Es waren von den Mennoniten Nordamerikas Lehrer entsandt worden, die ihr Möglichstes gaben. Die höheren Klassen der Schule gab’s erst wieder, wie wir so weit waren. In dieses erste Jahr hier fiel dann das Ende des Zweiten Weltkrieges, meines Wissens haben keine Feiern aus diesem Anlass stattgefunden. Auch das Ende der größeren Kriegshandlungen überhaupt mit dem Abwurf der Atombomben über Hiroschima und Nagasaki wurde hier aus größter Entfernung miterlebt. Unser Lehrer aus den USA machte wenig Bemerkungen zu dem Weltgeschehen, bezüglich der Japaner äußerte er sich jedoch, wie das so wäre: Zuerst hätten die Japaner bei ihnen alles Alteisen aufgekauft, in Japan wiederaufbereitet und dann als Geschenk in Form von Bomben über Pearl Harbor zurückgebracht.


Der Schulablauf als solcher war sehr genau geregelt. Die meisten Schüler waren in den Dörfern zu Hause, so dass sie die Woche über im Internat wohnten und zum Wochenende heim durften. Die Internatsküche wies sehr wenig Abwechslung auf, Kühlschränke gab’s ja noch keine. Als Einziger, der zum Wochenende wegen der großen Entfernung nicht nach Hause fuhr, blieb ich zurück. Das amerikanische Lehrerehepaar Waldo Hiebert lud mich gelegentlich dann Samstagabend zum Essen oder zu Spielen ein. Zum Sonntagsfrühstück wurden da Corn Flakes gegessen, was mir absolut neu war. Habe bei ihnen auch Kricket spielen gelernt.


Im Jahre 1947 hat eine an sechs Monate dauernde Revolution das ganze Land erschüttert. Es war wohl das erste Mal, dass auch ideologische Motive in unserem Lande Grund zum Bürgerkrieg waren. Jedenfalls waren die Kommunisten entschieden bei den Aufständischen, die zuletzt das Feld räumen mussten. Als Folge blieben Trennungen in der Bevölkerung, Abgrenzungen von Beteiligten usw., deren Folgen bis heute noch vorhanden sind. Während der Kampfhandlungen blieben wir im Chaco über längere Zeit von der einzigen Zufahrtstraße auf dem Fluss nach Asunción abgeschnitten. Man fand einen sehr umständlichen Versorgungsweg nach Argentinien, indem man die Grenze über den Pilcomayofluss überquerte. So wurde auch unsere Zentralschulküche jetzt besser als in normalen Zeiten mit Weizenmehl, Zucker usw. versorgt.


Unser letztes Schuljahr an der Zentralschule näherte sich seinem Ende. Das vorgesehene Programm war geschafft, alles lief ohne jegliche Einflussnahme vom Erziehungsministerium. Noch vor Schulschluss hatten die nachfolgenden Klassen unter Anleitung der amerikanischen Lehrer ein Bankett für die Austretenden veranstaltet. Für unsere sonstigen Verhältnisse war das ganz feierlich. In Sketschen wurden die einzelnen Austretenden dargestellt und auch das, was diese nach weiteren 20 Jahren einmal sein würden. Eigenartigerweise haben sie es in einigen Fällen auch genau getroffen.
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Mein "Bruder Peter"
 

Er wohnt noch auf dem Gebiet seiner Urahnen und genießt es offensichtlich, mich dann und wann zu besuchen.







[image: ]


Weiter geht’s hier nicht


Die Schulen in unseren Siedlungen führten in der Allgemeinbildung nur bis zum 10. Schuljahr. Verglichen mit dem übrigen Inland war das schon sehr viel. Im ganzen inneren Chaco gab’s mit Sicherheit keine weitere Einrichtung dieser Art. Das Programm wurde in deutscher Sprache abgewickelt. Spanisch wurde als Fremdsprache unterrichtet, von Lehrern, deren Muttersprache hörbar nicht die von Miguel Cervantes Saavedra war. Um den lokalen Bedarf an Lehrern zu decken, wurden pädagogische Lehrgänge durchgeführt. In der Regel waren sie von zweijähriger Dauer. Ein Vorläufer also der heutigen Lehrerausbildungsanstalt, die nach Beendigung des zwölften Schuljahres besucht werden kann.


Wir schrieben das Jahr 1947. Ich besuchte die 10. Klasse. Es wäre an der Zeit, sich über seine Zukunft Gedanken zu machen – ehrlich gesagt, hab’ ich damit nie sehr viel Zeit verschwendet. Im Hinterkopf war da das Vornehmen, Medizin zu studieren. Außer dem vorhandenen Wunsch fehlten alle weiteren dazu notwendigen Voraussetzungen, eine Idee davon, wie so etwas angestellt werden müsste und vor allem, woher die finanziellen Mittel kommen sollten. Zu jener Zeit wurden von der mennonitischen Gemeinschaft aus Nordamerika 4 Stipendien zu Ausbildungszwecken dort angeboten. Ich meldete mich auch, obzwar bei uns Schülern unter vorgehaltener Hand der Tipp kursierte, dass dieses Angebot grundsätzlich für theologisch orientierte Laufbahnen vorgesehen sei. Mein Antrag wurde weitergeleitet. Nach einem Jahr erfuhr ich aus anderer Quelle, dass der Antrag angenommen wäre ‐ nur hier bei uns kam die Zusage nie an, sie wäre mit der Post von Asunción an meine Adresse weitergeschickt worden.


Mittlerweile galt es zunächst einmal, das letzte hier mögliche Ausbildungsjahr abzuschließen. Unsere Schule hatte Lehrerzuwachs bekommen. In unsere Klasse kam eine noch jüngere Lehrerin, die ihre Ausbildung in der Sowjetunion erhalten hatte. Die von dort mitgebrachte Unterrichtsmethode - zusammen mit deutsch-mennonitischer Gründlichkeit – ließ uns ganz ordentlich schwitzen. Die von ihr übermittelten Grundkenntnisse in der Chemie, wobei die Elemente oft noch russisch genannt wurden, sind für mich später durchaus nützlich gewesen. Von der Algebra war ich weder damals noch bin ich heute begeistert; sie überzeugt mich nicht; das mag für andere Laufbahnen anders sein.


So eine Art Lieblingsschüler war ich bei ihr im Malunterricht ‐ es hieß bei uns, dass, wenn man einmal diese Stufe erreicht hatte, dann wäre sie auch bereit, das als Hausaufgabe geforderte Bild praktisch selber zur Vollendung zu führen.


Das Schuljahr konnte erfolgreich abgeschlossen werden. Wir hatten alle Examen abgelegt, manche davon schriftlich. Am letzten Abend, es lagen keine weiteren Prüfungen mehr vor uns, haben wir uns als Absolventen auf dem Rasen des Internatshofes bei Vollmond noch bis zu später Stunde über Gegenwart und Zukunft unterhalten. Am Tag darauf bekamen wir die Zeugnisse und gleichzeitig die uns alle erschreckende Nachricht, dass am vorherigen Tag wilde Indianer eine mennonitische Familie auf einem Einzelgehöft, etwa 10 km entfernt, überfallen hätten, dabei seien mehrere Personen erschlagen worden. Eines der Mädchen hatte mit mir zugleich die Zwergvolksschule besucht. Dieser Vorfall brachte viel Aufregung und Besorgnis unter die Bevölkerung. Diese Indianer waren vom Norden hergekommen, aus dem damaligen Niemandsland, das sich bis weit in Bolivien hinein erstreckte.


Für die nun anbrechenden Sommerferien fuhr ich wieder nach Hause zu unserer annähernd 100 km entfernt gelegenen Station. Viehzucht und Ackerbau wurde hier betrieben. Für damalige Verhältnisse hatten meine Eltern eine gute wirtschaftliche Entwicklung zu verzeichnen. In der Saatzeit wurde mit drei Gespannen gleichzeitig gepflügt, teilweise noch mit Ochsen, wobei eine damals große Ackerfläche von 30 ha bearbeitet wurde. Habe selber auch noch mit Ochsen gepflügt. Recht oft war es meine Aufgabe, zu Pferd die Rinder zur Nacht in den Korral zu bringen. Im Gegensatz zu meinem älteren Bruder machte ich wohl keinen cowboyähnlichen Eindruck, wenn ich zu Pferde saß. Von der Geschicklichkeit, die diese Art Menschen aufweisen, war bei mir nichts vorhanden. Das war Grund genug, mich mitleidig, manchmal auch ohne jegliches Mitleid, aber doch nach Herzenslust, zu belächeln. Weder meine Eltern noch die gesamte Familie sahen bei mir Chancen für die Zukunft mit dieser hier üblichen Tätigkeit. So kam mir die Nachricht sehr gelegen, dass es wieder einen so genannten pädagogischen Kursus geben sollte. Es bestand Lehrermangel, und da sollte rechtzeitig Vorsorge getroffen werden. Diese Kurse waren für einige Jahre ausgefallen, da die Leitung der Lehranstalt die Kolonie hatte verlassen müssen, weil sie ganz gezielt nationalsozialistische Ziele verfolgte. Nun sollte die Schulung weitergeführt werden, dieses Mal ideologisch bereinigt im Sinne derer, die jetzt Recht hatten. Auf die Frage meines Vaters, ob ich da mitmachen wolle, sagte ich sofort zu, denn auf dem Lande konnte ich meine Zukunft nicht einbauen. Der Unterricht begann, es sollte wegen des herrschenden Mangels an Lehrern zunächst ein einjähriger Kursus laufen. In konzentrierter Form wurde uns das Allernotwendigste für diesen Beruf übermittelt. Das war durchaus auch interessant, einschließlich der Probelektionen vor den Volksschülern. Noch während des laufenden Unterrichtsjahres bekam ich auch einen Antrag zur Besetzung eines Lehrerpostens in einem Dorf, der aber nach einigen Wochen zurückgezogen wurde, mit der Begründung, man fände keine Koststelle für den ledigen Lehrer; sie konnten dann einen verheirateten bekommen. Dafür kam ein weiterer Antrag für die Schule in unserem Zentrum, die schon mit mehreren Lehrern besetzt war.


So sah meine Zukunft schon vorprogrammiert aus. In den nun beginnenden Sommerferien war meine erste Aufgabe, eine Reise zur so genannten Endstation zu machen, d.h. zu der letzten Station, bis wo die Schmalspurbahn sämtliche Fracht, Passagiere usw. vom Flusshafen Puerto Casado ins Innere des Chaco, bzw. dem Markt näher brachte. So eine Reise war immer ein Unternehmen von mehreren Tagen. In meinem Falle ging’s noch mit Ochsen, andere benutzten dazu schon Pferde, das ging schon mal was schneller, sie konnten aber ihre Lastwagen nicht so schwer beladen und es wurde nach befördertem Gewicht bezahlt. Wegen der bescheidenen Stunden-Kilometer-Leistung schloss ich mich gleichartigen Fahrzeugen an, machte auch die Nachtlager auf etwas freieren Plätzen mit. Um ein Lagerfeuer versammelt, aß jeder seine mitgebrachte Tagesration. Einige der Teilnehmer waren erfahrene Frachtfahrer, ich war der absolute Neuling. Auf Schafsfellen legte ich mich zur Nachtruhe, konnte dabei aber der weiter geführten Unterhaltung am Feuer folgen. Ein Fuhrmann, der offenbar eine gewichtigere Meinung hatte, behauptete ganz entschieden, dass die Erde sich nicht drehe, sondern die Sonne um die Erde kreise, das könne man doch sehen. Damals habe ich nicht widersprochen, wohl aus der Überlegung heraus, dass es hier in der Wildnis eins gegen neun oder zehn stehen würde - also zu meinen Ungunsten. Die Weiterfahrt ging durch schweren Regen. Auf der Endstation konnte ich meine Fracht abliefern und neue entgegennehmen. Der Bahnhofs- und Lagerverwalter, ein hart gesottener Schweizer, kam mit mir ins Gespräch. „Wieso kenne ich Sie nicht?" Nun, ich hätte bisher die Schule besucht. Er war bei vielen Frachtfahrern nicht beliebt - dafür lagen auch recht oft Ursachen vor, für die er nicht verantwortlich war. Für die Rückreise hatte ich rund tausend Kilogramm Heuschreckengift geladen, die ich am Ende der Reise, die von Montag früh bis Samstagabend gedauert hatte, abladen konnte. Abends teilte mir mein Vater mit: „Die haben vom Krankenhaus angerufen und wollen mit dir sprechen.“ ‐ Die Wende vom Intermezzo Expectante zum Vorfühlen im Leitmotiv.


Bei der Vorstellung im Krankenhaus wurde ich gefragt, ob ich Interesse hätte, an einem kürzlich begonnenen Kursus in Krankenpflege teilzunehmen. Ich habe sofort zugesagt und dabei vergessen, mich bei der Schulbehörde abzumelden. Bei diesen Leuten rief meine einseitig getroffene Entscheidung keine Begeisterung hervor, doch konnten sie Abhilfe schaffen, niemand ist aus diesem Grunde Analphabet geblieben.


Unser Krankenhaus war räumlich für jene Zeit groß angelegt. Gearbeitet wurde mit den Einrichtungen, die vorhanden waren, und das war sehr wenig. In der Vergangenheit waren zunächst auswärtige Ärzte oder auch solche, die sich als solche ausgaben, kurzfristig hier tätig gewesen. Manche kamen aus Mittel- und Osteuropa wegen der radikalen Veränderungen dort. Wohl am besten besetzt war das Krankenhaus mit den Militärärzten während des Chaco-Krieges gewesen. Kurzfristig war dann auch mal kein Arzt vorhanden. In dem ersten Jahrzehnt haben Hebammen, die unter den Eingewanderten dabei waren, manche mit einer Ausbildung in Riga, Einmaliges geleistet.


Während des Zweiten Weltkrieges waren auch aus den USA vorübergehend mennonitische Ärzte hier – immer gab es eine öffentliche Begrüßungsveranstaltung und später dann die entsprechende Verabschiedung. Dieser Brauch ist ganz in Vergessenheit geraten, würde bei dem doch recht häufigen Ärztewechsel auch zu zeitaufwendig sein.


Zum Ende des Jahres 1948 kam ein anderer Wind in den Krankenhausbetrieb. Erstmalig waren gleich zwei Ärzte tätig. Eines war eine Internistin, Dr. Erika Tavonius deren Vater schon in den südrussischen Mennoniten-Kolonien gut bekannt gewesen war und der andere, ein Chirurg, Dr. Alexander Waegele der sein Studium in Riga gemacht hatte. Für beide war viel Arbeit da. Krankenschwestern gab es aber nicht genügend, so dass ein neuer Kursus begonnen wurde. Um mindestens einen männlichen Pfleger dabei zu haben, war man auf meinen Namen gestoßen – und ich kam. Immerhin war ich schon 16 Jahre alt, eigentlich ein zartes Alter.


Die anderen Teilnehmer waren bereits mehrere Wochen dabei. Selber kam ich gerade von der Schulbank, die anderen waren bunt durcheinander gewürfelt, verschiedene Altersstufen. Einige waren Hilfsschwestern während des Weltkrieges gewesen, andere waren wegen der Kriegswirren lange von der Schulbank weg, noch andere hatten bloß keine Gelegenheit für eine derartige Berufsausbildung gehabt. Vergleichsweise fiel mir der theoretische Teil der Ausbildung viel leichter als den anderen. Im Praktischen wurde ich für die Annahme der Patienten und für die Apotheke bestimmt. Es existierte eine recht beachtliche Kartei, da damals noch alle Patienten aus der noch größeren Nachbarkolonie auch zu uns kamen. Diese bauten erst im Jahr darauf ein eigenes Krankenhaus. Bei Spanisch sprechenden Patienten, und es kamen sogar welche aus dem angrenzenden Argentinien, war ich Übersetzer, da mein Spanisch am wenigsten schäbig war.


In der Apotheke gab es damals so gut wie keine Fertigpräparate. So wurde praktisch alles in Form von Mischpulvern, Tinkturen usw. an die Patienten weiter gereicht. Häufig verschriebene Mischungen wurden im Voraus in Reserve bereitgestellt, andere speziell nach Bedarf angefertigt. Wir haben Tinkturen selber hergestellt, Injektionsmaterial in Ampullen, die hier geöffnet und nachher auch wieder zugeschweißt wurden, z.B. von Morphium, das wir in kleinen Würfeln eingekauft hatten, von Kokain wurden Tropfen für Oberflächenbetäubung bei Schleimhäuten hergestellt, andere mehr geeignete Mittel dafür gab es damals noch nicht.


Destilliertes Wasser war im Einkauf für uns viel zu teuer, so dass wir einen Destillierapparat recht oft in Funktion hielten, das war meistens auch meine Aufgabe bis in späte Abendstunden hinein. Infusionsmaterial für i.v.-Verabreichung - heute ein Alltagsbrot bei stationären Patienten, gab es damals nur solches aus den USA, dieses konnte wegen der hohen Kosten nur ganz selten gebraucht werden.


In den Arbeitsablauf auf der Station war ich nicht eingeplant; nur für die üblichen Vorbereitungen zu chirurgischen Eingriffen, mit Sicherheit aber immer zum Abtransport der noch in Narkose befindlichen OP-Patienten. Die noch schlafenden Patienten, die in der Regel platschnass geschwitzt waren - genauso wie alle übrigen im OP beschäftigten Personen - wurden auf einer Tragbare befördert, und los ging’s, manchmal auch ins obere Stockwerk. Schwierig war dieses dann, wenn die operierten Personen 120 und mehr kg schwer waren. Die Narkose war zu Anfang noch mit Chloroform, dann aber immer mit Äther im offenen Tropf gemacht worden. Gleich in meiner ersten Woche wurde ich ins OP-Zimmer gerufen, bei der Patientin sollte der eine Arm während des Eingriffs in einer ganz bestimmten Position gehalten werden, das war meine Aufgabe, vielleicht ging’s auch nur darum, meine "Standfestigkeit" zu prüfen.


Der aus Riga stammende Chirurg hatte mich sehr bald als Schüler erwählt. Er hat mir sehr viel gegeben an Erweiterungen oder Ergänzungen zu dem Lernstoff ‐ forderte das aber auch ganz selbstverständlich zurück. Er verfügte über den Beruf hinaus über ein breites Wissen. Seine Erfahrungen, Überlegungen dazu, ganz einfach aus dem Leben, musste er mit jemandem austauschen oder sie auch nur mitteilen und dafür war ich sehr oft der Zuhörer, auch Schüler mit aufkommenden Zwischenfragen, manches Mal auch Gesprächspartner, oft zwischen zwei Patienten in der Sprechstunde. Die Art seiner Zuwendung hat mir in meiner damaligen persönlichen Entwicklungsphase und in der Orientierung für den Beruf sehr viel bedeutet, rückblickend noch mehr als ich damals wahrgenommen und begriffen habe.


Außer bei den jetzt hier tätigen Ärzten mit abgeschlossener Berufsausbildung waren keine anderen tätigen Personen entsprechend vorbereitet, die Schwestern zwar zufrieden stellend, aber z.B. der Anästhesist war keiner im heutigen Sinn. Ein vorher hier tätiger Arzt hatte ihn unter den Bürgern als verantwortungsbewusste Person ‐ er war als Tischler tätig gewesen ‐ kennen gelernt und ihn für die Tätigkeit als Anästhesist, Apotheker und Krankenhausverwalter in einer Person herangezogen. Unter der Anleitung des Arztes und nicht weniger mit persönlichem Einsatz hat er über Jahre diese Funktionen ausgeübt. Er war ein grundehrlicher Mann, z.B. in der Genauigkeit bei den Abrechnungen in der Apotheke. Wenn da z.B. 1.000 Gramm Aspirin Pulver zu je 0,5 gr verteilt werden sollten, dann ergab das sicher nicht immer 2000 Einheiten. Der Preis wurde aber so festgelegt, als ob das zutreffen würde, mit dem zwangsläufigen Resultat eines Fehlbetrages am Jahresende. Die täglichen und dann auch die monatlichen Abrechnungen der Apotheke wurden zu meiner Aufgabe. So machte ich bei den Berechnungen, es wurde ja noch mit Cents gerechnet, in der Regel die Abrundung nach oben, ohne Mitwissen des Vorgesetzten. Als dann die Jahresabrechnung von uns als Koloniezweig, der wir waren, vorlag, hat mein Chef sich ganz verständnislos gezeigt, wieso in den vorangegangenen Jahresabrechnungen immer ein Defizit vorgelegen hätte und jetzt hätte die Apotheke etwas Gewinn gemacht. Ich habe das Geheimnis damals nicht gelüftet.
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Dr. Alexander Waegele, Chef des Krankenhauses in Filadelfia, als ich dort den Kursus in Krankenpflege machte (Aufnahme einige Jahre später)





Mein Chef war ja auch Anästhesist ohne Vorbildung, unter Anleitung des Chirurgen. Nun wurde er zwecks Kenntniserweiterung für eine ganze Reihe von Wochen nach Asunción in die Uni-Klinik geschickt. So fielen auch bisher nicht übliche Aufgaben in meinen Zuständigkeitsbereich, nicht aber die Anästhesie. Da kam man von der Kolonieverwaltung zu mir und erteilte mir die Aufgabe, vorübergehend hier eine Sonderkasse aufzumachen für den Aufkauf von Dollar, hauptsächlich als Checks. Sonst wurde dieser Handel in der Kooperative abgewickelt, doch da wäre durchgesickert, dass die Zentralbank eine Inspektion herschicken wolle, um diesen illegalen Handel zu untersuchen. Bei uns im Krankenhausbetrieb würde man so etwas ja nicht vermuten und hier Untersuchungen anstellen. Es bestand doch ein erheblicher Unterschied zwischen dem offiziellen und dem nicht freien, damals „schwärzlichen“ Kurs. Erinnere mich heute übrigens nicht, ob damals auch nur eine derartige Transaktion stattgefunden hat.


Außerberufliche Betätigung gab es auch von ganz anderer Art. In unseren Kolonien und außerhalb weit und breit gab’s keine Polizei. Die sonst polizeilichen und/oder gerichtlichen Problemfälle wurden von der Verwaltung nach eigenem Ermessen gelöst. Nicht immer fanden Benachteiligte oder Außenseiter dafür ein interessiertes, unparteiliches Gehör. So wurde unser Chefarzt an einem frühen Abend von einem Siedler aus einem etwa 80 km entfernt gelegenen kleinen Dorf aufgesucht mit der Bitte um Hilfe, da seine verheiratete Tochter von ihrem Mann furchtbar geschlagen worden wäre. In kurzer Zeit hatte der Arzt den einzigen motorisierten Lastkraftwagen der Kolonie bereitgestellt bekommen. Die Patientin sollte zum Krankenhaus gebracht werden. Mit der Durchführung des Auftrages wurde ich betraut, da ich auch die Gegend etwas kannte, gerade Wege gab’s damals kaum. Um Mitternacht gelangten wir auf den Hof des Mannes und störten seine Ruhe, die er nicht verdient hatte. Einzige Lichtquelle waren die Scheinwerfer unseres Lastwagens. Zufällig konnte ich zu dieser Nachtstunde kein Deutsch sprechen, sondern machte ihm in Spanisch deutlich, was er wiederum nicht verstand, dass wir gekommen seien, seine Frau sofort abzuholen. Da unsere Art vorzugehen keine Zeit für Gegenfragen oder etwaige Einwendungen zuließ, blieb ihm nur die Rolle des verständnislosen Zuschauers übrig. Er kam später in psychiatrische Behandlung. Diese Nacht- und Nebel‐Aktion kam friedlich zu ihrem Abschluss, es blieb nicht die Einzige.


Eine nationale Gesundheitsbehörde gab es wohl, aber mit Sitz in Asunción. Ihre Aufgabe, Bereiche der öffentlichen Gesundheit wahrzunehmen, erfüllte sie hier jedenfalls überhaupt nicht. So blieb dieses Zuständigkeitsgebiet der hier jeweils tätigen Ärzte. Diese waren bis dahin sehr unterschiedlich motiviert für diesen Arbeitsbereich. Jetzt wurden systematische Allgemeinuntersuchungen, Impfungen, usw. besonders bei Kleinkindern und Volksschülern gemacht. Eine besonders schlimme Plage war eine Trachom ähnliche Augenbindehautentzündung, die sehr häufig bei Kindern auftrat und damit auch immer wieder mal Ursache zum Fernbleiben von der Schule war. Bei den Kontrollrundfahrten war ich immer dabei, um die Daten einzutragen. So lernte ich die gesamte Kolonie kennen, wusste Alter und Vornamen sämtlicher Bürger.


Es war ein interessanter und für mich abwechslungsreicher Arbeitsplatz. Ich bekam sogar mehr bezahlt als die anderen. Doch auch dieser Kursus ging seinem Ende zu. Über meine mögliche Zukunft ‐ ein Medizinstudium ‐ hatte ich verschiedene Gespräche geführt. Der Chefarzt war für jede Unterstützung bereit. Da ja vorher ein Abitur vorliegen müsste, beschaffte er dafür notwendiges deutsches Lernmaterial. Auf anderer Ebene hatte ich schon vorher mit meinem ehemaligen Lehrer des pädagogischen Kursus Überlegungen angestellt und auch bereits Informationen diesbezüglich eingeholt, mit der Absicht, hier im Spanisch sprechenden Raum das Studium zu machen. Er schlug dabei Buenos Aires, Argentinien vor, da in unserem Lande damals über mehrere Jahre eine politisch absolute Unstabilität herrschte. Ich war davon in Kenntnis gesetzt worden, dass für ein Studium in Argentinien meine sämtlichen bisherigen Schulzeugnisse völlig ungültig wären, da sie in nicht staatlich anerkannten Institutionen ausgestellt worden wären. Für die finanzielle Seite dieses immerhin längeren Unternehmens bekam ich zuletzt unverhofft einen konkreten Hoffnungsblick. Ein Vertreter der mennonitischen Gemeinschaft aus Kanada war hier zu Besuch. Der Leiter der Gemeinde, zu der ich gehörte, hatte von sich aus ein kurzes Gespräch mit diesem Mann vereinbart. Nach den maximal 15 Minuten, die wir zusammen saßen und ich meine Absichten unterbreitete, sagte er abschließend: „Fahr mal hin, und wenn du es schaffst, hineinzukommen, dann werden wir dir helfen.“ So unkompliziert, konkret und kurzsilbig ist unsere Beziehung über die ganze Zeit, die ich im Ausland verbrachte, gewesen.


Hier wurde nun nur noch der Abschluss vorbereitet. Es gab eine schöne Feier mit der Überreichung der Diplome, da man hier bis dahin Krankenpfleger nicht kannte, wurde ich nun eben Schwester Rudolf genannt, nicht im Betrieb, versteht sich. Hier wurde ich mit Herr, sogar vom Chefarzt, angesprochen. Außerhalb der Betriebsmauern gab es diese Anrede damals hier kaum.


Die kleine Hand voll Habseligkeiten, die ich meine Besitztümer nannte, war schnell wo gelassen, bzw. verteilt. Abschiedsbesuche mussten gemacht werden. Zu diesen zählten auch die bei meinen Verwandten, die 1947 als Flüchtlinge ebenfalls aus Südrussland hergekommen waren. Dabei waren meine gleichaltrigen Vettern, die anfänglich so entschieden gesagt hatten, sie würden unser leicht bitteres Nationalgetränk, Tereré, nie im Leben trinken. Bei meinem Abschiedsbesuch nun konsumierten sie davon so viel, dass ich nicht mithalten konnte. Ratschläge für meine Zukunft hat mir kaum jemand gegeben, wohl deshalb, weil derartige Unternehmen bisher nicht gestartet worden waren und somit niemand damit so recht etwas anfangen konnte. Erst später ist mir aufgefallen, dass ich der erste bereits hier im Chaco Geborene war, der für so ein Studium hinausging. Die guten Wünsche der Eltern begleiteten mich, jetzt wie auch schon immer, mit wenig Worten.
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Meine Eltern Wilhelm Dyck und Katharina Dyck geb. Neufeld
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2000 km Flussschifffahrt in Richtung Süden
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... es begann die entscheidende Reise. Der einzige LKW der Kolonie startete zu seiner Routinefahrt zur so genannten Endstation der Eisenbahn. Viel Fracht und besonders auch viele Personen konnten jetzt schon mit dem doch sehr viel schnelleren Verkehrsmittel diese Strecke machen. Ein gutes halbes Dutzend Passagiere waren wir außer der Fracht. Die Durchschnittsgeschwindigkeit, die erreicht werden konnte, mag um die 20 km/h gelegen haben. Oft ragten Gestrüpp oder Äste der Bäume weit auf den Weg und man musste sich vorsehen, um nicht böse Kratzer davonzutragen. Aus irgendeinem Grunde erreichten wir das Ziel nicht zur Nacht, und so wurde an einem langen Erdhaufen neben einer Wassersammelstelle das Nachtlager hergerichtet. Dabei war ich im Vorteil, da ich eine zusammengerollte dünne Schafwollmatratze hatte. Gegen die unbeschreiblich vielen Mücken half aber auch diese Unterlage nichts. So blieb mehr Gelegenheit zum Denken. Wach blieb ich schon, aber besonders gute Gedanken sind mir da nicht gekommen. Ich stellte z.B. Vergleiche an mit mir und dem vor seinem Bruder Esau fliehenden Jakob, der sich nun mal selber, übrigens zusammen mit seiner Mutter, was eingerührt hatte, worauf er schnellstens das Weite suchen musste. Hier ließen die Mücken es erst einmal gar nicht bis zu einem schönen Traum mit einer Himmelsleiter kommen, gebetet habe ich aber doch in dieser ersten Nacht, zu Beginn einer mir unbekannten Zukunft.


Die fehlende Strecke bis zur Bahnstation war am nächsten Morgen schnell geschafft. Nach einigen Stunden war auch das so genannte Schienenauto da und wir machten es uns so gemütlich wie möglich. Außer einer Sitzgelegenheit und einem Dach war da auch nichts weiter. Die Seiten waren vollkommen offen, so dass ein einsetzender Regen uns ganz schön anfeuchtete. Mein neuer Lederkoffer bekam so viel davon ab, dass er Zeit seines Lebens, mehr als zehn Jahre, immer einen großen dunklen Flecken als Andenken aufwies. Noch sehr rechtzeitig gelangte unser doch etwas seltsam aussehendes Fahrzeug bis Puerto Casado, dem Ausgangspunkt dieser Eisenbahn. Die gesamte Eisenbahn mit einigen Abzweigungen und die Fabrikanlagen des Hafens waren einzig und allein zu dem Zwecke der Ausbeutung des Rote Quebracho-Holzes angelegt, aus dem man den Tannin für die Ledergerberei gewann. Ein Besichtigungsbummel war nicht mehr drin, denn unser Schiff, die "IRIS" wäre am Ankommen. Es war damals das schönste und beste Schiff, das den Passagiertransport auf dem Paraguayfluss versah.


Unsere Reisegesellschaft hatte sich hier inzwischen vergrößert. Ein ehemaliger Klassenkamerad, der finanziell eine gute Unabhängigkeit erreicht hatte, bewog mich, auch in der ersten Klasse des Schiffes zu buchen. Erst viele Jahre später bin ich wieder mal wo erste Klasse gefahren. Mit auf dem Schiff waren mehrere Krankenschwestern, die mit mir den Kursus absolviert hatten, und nun zurück in ihre Kolonien in Ost-Paraguay fuhren.


In Asunción würde ich für die Dokumentenbeschaffung einen längeren Aufenthalt haben. Wohnen konnte man sehr preiswert im Mennonitenheim. Da ich ja leidlich gut Spanisch sprach, machte ich die ersten Gänge alle allein. Mir wurde gesagt, von der Polizei müsste ich ein Führungszeugnis vorlegen, doch diese benötigte in meinem Falle, da ich bereits 18 Jahre alt war und somit militärdienstpflichtig, eine entsprechende Erlaubnis vom Militär. Zu diesem Zwecke solle ich mich in der Zentrale für Rekrutierung am frühen Morgen einstellen. Hier wurde verstanden, dass ich mich zur Musterung meldete. Auf einem hoch ummauerten, großen freien Hinterhof waren mit mir noch einige Dutzend junger Männer. Die Musterungsprozedur verlief durchaus diszipliniert, wie wahrscheinlich auch sonst wo in Friedenszeiten. Aus Rücksicht auf eventuelle mehr feinfühlende Gemüter werde ich nähere Ausführungen über den Anblick dieser Menschenansammlung usw. hier nicht folgen lassen.
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